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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutichlaud. 


Berlin, 4. September. Der Barifer „Temps“ 
veröffentlicht eine aus Aden, 18. Autzuſt, da⸗ 
tirte Korreſpondenz, welche den Bau und die Aus- 
rüſtung der für chineſiſche Rechnung auf der Werft 
des „Bulkan“ erbauten Panzer⸗Korvetten bejchreibt 
und folgendermaßen lautet: 

„Die von der chineſiſchen Regierung in den 
Stettiner Werkſtätten beſtellten und wegen der 
franzöſiſch-chineſiſchen Feindſeligkeiten etwa ein vol ⸗ 
les Jahr hindurch in den deutſchen Gewäſſern zu⸗ 
rückgehaltenen Panzer⸗Korvetten haben Stettin am 
7. Juli verlaſſen, und trafen am 14. Auguſt in 
Aden ein. Dis firenge Sperre, gemäß deren die 
Chineſen dem deutſchen Publikum des Erbauungs- 
und Aus rüſtungs-Hafens die Ermächtigung zum 
Beſuche dieſer Panzer neuen Modells verſagt hat⸗ 
ten, wurde Ihrem Korreſpondenten gegenüber nicht 
beibehalten. So konnte ich denn ſämmtliche Ecken 
und Winkel des „Chen-Nuen“ durchmuſtern, wel⸗ 
cher den beiden anderen Schiffen in allen Stücken 
gleicht. Ich will verſuchen, Ihnen eine flüchtige 
und ſummariſche Beſchreibung deſſelben zu geben, 
denn troß der aus geſuchten Liebenswürdigkeit des 
Offiziers, der uns als Führer diente, konnte ich 
mir an Ort und Stelle nichts von den Mitthei⸗ 
lungen aufzeichnen, die er mir über die kon⸗ 
ſtrukttven Einzelheiten dieſes Kriegeſchiffes machte. 

Der Typ des „Chen Juen“ kann mit jenem 
der „Arrogante“ verglichen werden. Das etwa 
zwei Meter über Waſſerlinte befindliche Verdeck iſt 
mit einer beweglichen Einfaſſung umgeben, die aue 


elner leichten, durch eine Reihe ſehr lacht zu de- 


er eiſerner Stützen laufenden Kette be⸗ 
Fehl. a die Anker auf einer 
geneigten Fläche und werden durch eine mit ſenk⸗ 
rechtem Hebel verjehene Hemmvorrichtung in ihrer 
Lage feſtgehalten. Ein Jagdgeſchütz von 15 
Zentimeter wird durch einen Thurm von 2 Zenti- 
meter Dicke geſchützt. Die Borbartillerie beſteht 
aus 4 Kruppgeſchützen von 31 Zentimeter Durch ⸗ 
meſſer und zwei 15- Zentimeter -Geſchützen, eines 
für die Jagd, eines für den Rückzug. Die 31 
Zentimeter - Geſchütze werden paarweiſe durch 
Thürme gedeckt, welche in der Längs diagonale dis 
Schiffes ſtehen. Die Geſchütze ſelbſt haben nur 
zwei Bewegungen, die rückläufige und die Nei- 
gungs bewegung, welche zur Richtung des Stück⸗s 


konnen nicht jedes getrennt für ſich gerichtet wer⸗ 


mächtige hydrauliſche Maſchinen bewegt wird. 
Die Wandſtärke der beiden, vor der Zentral-Ma- 
ſchine gelegenen Thürme überſchreitet nicht 2 Zenti- 
meter, 5 

Desgleichen werden die an Bord vorhande⸗ 
nen Torpedo-Lanclerrohre durch hydraullſche Ma⸗ 
ſchinen dirigirt; es find deren drei: zwei vorn, 
an der Backbord ⸗ und Steuerbordſeite, und eines 
mittelſchiffs, an der Backbordſeite. Dieſe Rohre 
werden von den Mannſchaften bedient, die durch 
den Schiffspanzer geſchützt find. Die Angabe der 
Richtung geht von dem Kommandanten aus und 
wird den Bedienungs-Mannſchaften auf elektri 
ſchem Wege übermittelt. 

Die Ofſtzters Wohnräume find ſehr gut 
angeordnet und von ungemein bequemer Ausſtat⸗ 
tung. Ueberall wird elekteiſche Beltuchtung ver- 
wendet, in den Wohnräumen der Offiziere wie 
in der Batterie, Die Leuchtapparate, welche zur 
Erhellung der Batterie, und der anderen Schiffs- 
räume dienen, können ebenſowohl mit Kerzen als 
mit dem elektriſchen Strome verſorgt werden. Die 
Bemaflung dieſer Panzerſchiffe iſt faſt gleich Null, 
und die Maſten tragen Goeleitenſegel. Die Maſt⸗ 
körbe find gepanzert, um darin Hotchkiß⸗Geſchüßze 
aufſtellen zu können. 

Zwel Maſchinen ſetzen zwel Schrauben in 
Bewegung und find im Stande, eine Maximal- 

vi t von 15 Knoten hervorzubringen. 
i . 225 Stettin bis Aden, nur eine 
mittlere Geſchwindigkelt von 10 bis 10¼ Knoten 
entwickelt. 

Jedes der drei chineſiſchen Panzerſchlffe ist 
mit zwei Schrauben⸗Torpedobooten von 12 bis 
14 Meter Länge ausgerüſtet. Ihr äußerſt ſchlan · 
ker Bau geſtattet ihnen die Erreichung einer Ge⸗ 
chwindigkett von 18 bis 20 Knoten. Außer die⸗ 
ſen zwei Torpedobooten waren „Chen-Nuen“ und 
„Tin-Nnen“ jede noch mit zwei 25 bis 30 Me- 
ter langen Torpedoſchaluppen beladen, welche 
ebenfalls für die chineſiſche Regierung beſtimmt find. 

Die unter deutſcher Flagge fahrenden Panzer 
find mit Offizieren und Mannſchaften der deutſchen 


angewieſen wären und ohne dieſelben bei ihrem 
geringen Salär nicht auskommen könnten. 

Es waren aljo die Wirthe, welche dieſe neue 
Geldquelle der Bedienſtaten ih zu Nutze machten. 
Sie gaben für die Arbeitsleiſtung ihres Perſonals 
wenig, zuweilen gar keinen Lohn. Aber in gro⸗ 
ßen Etabliſſements hatten ſich die Inhaber der⸗ 
ſelben doch noch, trotz aller Flndigkeit, verrechnet, 
fe waren immer noch „schlechte Wirthe“ geweſen. 
Es hatten nämlich einzelne jener befrackten Kell⸗ 
nerſchaaren immer noch unverhältnißmäßig hohe 
Einnahmen, und das durfte denn doch nicht ſein, 
dieſem Uebelſtande mußte ſchleunigſt abgeholfen 
werden. Das Mittel hierfür war einfach, hatte 
aber den gewünſchten Erfolg: Solche einträgliche 
und vielummorbene Poſten wurden nun gar nicht 
mehr beſoldet, die Stelleninhaber mußten für 
eigene Wohnung und Beköſtigung ſorgen und 
überdies für die Gnade, in jenen Häusern arbei 
ten zu dürfen — Pacht zahlen. Dieſelbe war 
erſt niedrig, wurde aber höher und höher und — 
das liebe Publikum bezahlte die Pachtſumme. Auf 
jede nur erdenkliche, oft bis an förmliche Raffi⸗ 
ultriheit grenzende Art und Weiſe wird nun dem 
Gaſt ein Nickel nach dem andern aus der Taſche 
gelockt, und wehe dem, welcher vergißt, ſeinen 
Obolus dem Herrn Kellner zu opfern, es könnte 
ihm gehen, wie dem Verfaſſer, der ſich ſagen laſſen 
mußte: „Solche Gäſte — ich hatte zweimal kein 
Trinkgeld gegeben — brauchen nicht in unſerem 
Lokale zu verkehren!“ Und das geſchah in der 
Metropole der Intelligenz. B. avol! — 

Aber auch die Hotellers machten ſich die frei- 
willigen Geſchenke der Fremden zu Nupe. Als 
der ökonomiſch ſtärkere Theil fiel es ihnen nicht 
ſchwer, etwas davon in ihre Taſche zu leiten, in 
dem fie ihrem Dienſtperſonal ſagten: „Von heute 
ab ſtelle ich euch auskömmlich jo und fo, ihr müßt 
mir jedoch das bekanntermaßen üblich gewordene 
Trinkgeld, welches ich direkt von den mich „Be ⸗ 
ehrenden“ einziehen werde, üderlaſſen.“ Für die⸗ 
ſes new erfundene, direkte Steuereinzishungs ver ⸗ 


Feuilleton. 


Die Trinkgelder. 
Nachdruck verboten.) 


Zu den größten und immer mehr überhand 
nehmenden Sitten, richtiger wohl Unſitten, gehört 
das Trinfgeldgepen und Trinkgeldverlangen. Die 
Entſtehungsgeſchichte der Bier- und Weinſtuben⸗, 
der Gaſt- und Kaffeehaus trinkgelder läßt ſich raſch 
errathen und erklären: Die erſten Trinkgeldgeber 
wollten beſſer und ſchneller bedient ſein als die 
übrigen Gäſte, und deshalb beſchenkten ſie die 
dienſtbaren Geiſter jener Lokale mit Geld. Den 
trwünſchten Zwe.! hatten fie damit wohl erreicht, 
fe wurden freundlicher bedient, wurden auf etwaige 
Mängel von Speiſen und Getränken aufmerkſam 
gemacht und, damit ihnen Kellner oder Kellnerin 
fort gewogen blteb, wurde die Unſitte zur Regel, 
die Trinkgelder mußten alltäglich gezahlt werden. 
Der eigentliche hinkende Bote jedoch kam noch 
nach. Ale die anderen Gäſte die Bevorzugung 
der Triukgeldgeber merkten, verabreichten fie auch 
ſolche, bis endlich Jedermann dem üblen Bel⸗ 
ſpiele huldigte und ſchließlich Alles auf dem 
alten Fleckt war. Die Quinteſſenz davon war: 
die Geſammtheit der Gäſte hatte ſich freiwillig eine 
neue Steuer aufgebürdet, ohne irgend welchen nam- 
haften Vortheil. 2 

Heute iſt 66 faſt zur Unmöglichkeit geworden, 
ohne Trinfgelder in Gaſthäuſern, Bier-, Kaffee 
und Weinfuben verkehren zu können. Nicht zu 
ſelten werben die Trinkgelder bei der Bezahlung, 
der Einfach hett palber, gleich der Zechſchuld zuge- 
rechnet, dem vielleicht darüber entrüfeten Gaſt aber 
möglicher Weist noch von Seiten des trinkgeldueh⸗ 
menden Fradritters die Worte entgegen geworfen: 
„Auſtändige Herren geben ſtets ein Trinkgeld oder 
laſſen dam Kellner, was über die Zeche iſt.“ An⸗ 
dere meinen wieder, daß ſie auf die Teinkgelder 


dient. Die Drehbewegung wird ihnen gleichzeitig Handelsmarine 
(ich ſage gleichzeitig, denn die etwa in Zwiſchen⸗ 
räumen von 1½ Meter aufgeſtellten Geſchütz⸗ 


den) durch den Thurm übermittelt, der durch 


Jei 


Sonnabend, den 5. September 1885. 


Kriegs munition, 


chine ſiſche Offiziere. 


Berlin, 4. September. Ueber die katholiſche 
General - Berfommlung in Münſter ſchreibt die 
„N-3.“: 

Die diesjährige Generalverſammlung der ka⸗ 
tholiſchen Vereine ift jo verlaufen, wie es vorher ⸗ 
zuſehen war. Aeußerlich unter großem Volksan 
drang und Enthuſtaomus — das war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in Münſter, der ultramontanen Haupt⸗ 
ſtadt des ultramontanſten Landestheils Norddeutſch⸗ 
lands. Und was den Inhalt der Verhandlungen 
angeht, jo hat er durchaus beſtätigt, was wir vor- 
bergejagt hatten: es würde Alles aufgeboten wer⸗ 
den, um den in der katboliſchen Bevölkerung er- 
lahmenden Kulturkampf-Eifer wieder anzufachen. 
Zu dieſem Zwecke find denn auch die ſtärkſten 
Mittel angewendet worden. Um nur ja eine For⸗ 
derung, deren Gewährung nicht zu erwarten iſt, 
an die Spige zu ſtellen, hat man klrchenpolitiſch 
am demonſtratloſten die Wiederzulaſſung der Je⸗ 
ſutten verlangt, während 1s doch ſicher auch vom 
klerikalen Standpunkt aus dringendere Sorgen 
giebt. Ein Redner verſicherte, daß der Pfarrer 
daſſelbe Recht auf die Schulaufſicht habe, wie der 
Biſchof auf die Leitung feiner Diözeſe. Ein an- 
derer bedrohte die Dynaflien mit blutigem Unter- 
gang für den Fall, daß nicht alle ultramontanen 
Forderungen — darunter die Schließung der Uni ⸗ 
verfitäten | — erfüllt würden. Herr Windthorſt 
ſelbſt verſicherte, daß der Papſt die Welt zu re- 
gieren und die europäſſchen Mächte zur Ordnung 
zu rufen habe; natürlich ſollen dieſelben ihm, da⸗ 
mit er das beſſer könne, feine weltlich. Herrſchaft 
wieder verſchaffen. 

Man braucht dieſe Extravaganzen und die 
unaufhörlichen Verſicherungen, daß die Biſchöfe, 
die Zentrums fraktion, das katholiſche Volk „einig“ 
ſeien, nur mit dem ruhigen Verlauf der letzten 
katholiſchen Generalverſammlung zu vergleichen, 
um zu erkennen, daß diesmal eine nicht natürli 
vorhandene Stimmung künſtlich fabrizirt werden 
ſollte. Es if ja ſeit einem Jahre nicht das G. 
ringſte geſchehen, was die katholiſche Bevölkerung 
beſonders aufregen, was ſie in eine gereiztere 


— TEEEEEEEEEEEEEEEEEEN 
fahren erfand man das herrliche Wort „Service“, 
welches von nun ab die Gaſthaus rechnungen zierte. 
Welchem Dienſthoten nun dieſes rigoröſe Verfah⸗ 
ren ſeltens der Arbeitgeber nicht paßte, konnte jein 
Bündel ſchnüren, zehn andere warteten ſchon auf 
den Abgang. „Uebrigens“, meinten noch die Her⸗ 
ren Wirthe, „könnt ihr euch doch an den Fingern 
abzählen, daß ihr bei der neuen Methode noch 
immer gewinnt, denn ungeachtet des „Servicz“ 
werdet ihr von den Gäſten noch extra betrinkgeldert 
werden.“ 

Und ſie hatten Recht, das große Publikum 
zahlt nun doppelt Steuern. Wer es nicht glaubt, 
bier iſt eine Rechnung, datirt vom 7. Auguſt 
1885. Th.. . . Harz. 

BR 5 

Service und Bougies 3 

2 Kaffee kompl. 2 

Sa. 9 M. — Pf. 

Das war die Rechnung für 2 Perſonen von 
Abend s 10 Uhr bis 7 Uhr Morgens. Doch da⸗ 
mit nicht genug. Am Fuße der Rechnung ſtan⸗ 
den noch zwei Worte ganz klein gedruckt: „Exkl. 
Hausknecht.“ Daß derſelbe ſich pünktlich ein⸗ 
ſtellte, bedarf wohl keiner beſonderen Aus einander⸗ 
ſeßung. — 

Ueber das Trinkgeldergeben iſt ſchon viel ge⸗ 
zetert und viel geſchrieben, trefflicher jedoch als 
von einem Univerſitätsprofeſſor in W. iſt wohl 
dieſes Thema noch nicht behandelt worden. Der⸗ 
ſelbe ſagt u. a.: „Zu den geſellſchaftlichen Mid- 
ten gehört heute das Trinkgeld. Es if ein Baſtard 
aus der ungbenbürtigen Verbindung zwiſchen den 
Tugenden der freigebigen Dankbarkeit und der 
Ueb elthat der Befehung . . . . Der Moralität 
der unteren Klaſſen wird dadurch nicht wenig ge⸗ 
ſchadet. Es gewöhnt fie, Gefälligkeiten als Kre- 
ditgeſchäfte zu betrachten.“ Dann gipfeln ſich 
ſeine Ausſtellungen in fünf Punkten. Ec beſtimmt 
das Gaſthoftrinkgeld lediglich nach dem Zufall der 
perſönlichen Berührung, viele erhebliche Dienſte 


Pf. 


beſetzt und führen große Mengen 
ſowie Armſtrong⸗Torpedos mit ſich. 
An Bord find außerdem noch ein deutſcher Ma⸗ 
tineoffigier, ein chineſiſcher Botſchafter und einige 


Abonnemenifffiür g Stettin monatlich 50 Pfg., mit Trügerlohn 70 Pfg. 
auf der Poſt vierteljährlich 2 Mk., mit Landbrieſträgergeld 2 Mk. 50 Pf 
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te. 
Stimmung als vor zwölf Monaten verſetzen konn u, 
Gerade das iſt aber der Kummer der Agitatorein 
und darum, find in Münſter alle Blaſebälge 
Bewegung geſetzt worden, um die Flamme an zur 
fachen. Aber wie ſtürmiſch auch der Applaus fu 
die Kraftſtellen der Hetzreden geweſen fein mag’ 
dergleichen hält nicht vor. Wenn die Herren den 
kirchenpolitiſchen Kampf wirkſam wieder anfachen 
wollen, jo bleibt ihnen nur Eins zu verſuchen 
übrig: fie müſſen trotz der vom Staate gewährten 
Möglichkeit der Anſtellung von Gelſtlichen dieſelbe 
verhindern. So lange fie das nicht wagen, wer- 
den fie vergeblich lärmende Worte machen; und 
weil zwar ein Theil der Führer o weit gehen 
will, ee ihnen aber bisher nicht gelungen iſt, den 
Papſt, die preußiſchen Biſchöfe und die beſonne⸗ 
neren Politiker mit ſich fort zu reißen, darum 
fehlt die „Einigkeit“, von der jo verdächtig viel 
geredet wird. 


Wir haben immer zwiſchem dem Widerſtande 
gegen die vermeintlich in die Gewiſſensfreiheit der 
Katholiken eingreifenden Geſetze und den ultra⸗ 
montanen Beſtrebungen überhaupt unter ſchleden. 
Die letzteren werden ſelbſtverſtändlich nicht damit 
ihr Ende erreichen, daß der „Kulturkampf“ ein⸗ 
ſchläft; ſie waren vor feinem Beginn da; fle wer⸗ 
den nach ſeiner Beendigung fortdauern und aus 
ihm unzwelfelhaft eine erhebliche Verſtärkung zu⸗ 
rückbehalten, auch nachdem viele katholiſche Wäh⸗ 
ler, welche für ein Jahrzehnt die Kadres des 
Zentrums füllen geholfen, demſelben wieder den 
Rücken werden gekehrt haben. Ueber die dauer n⸗ 
den, vom Stande des Kampfes um die Falkſch en 
Geſetze ganz unabhängigen Tendenzen des Ult a- 
montantsmus nun kann man ſich aus den Reden 
von Münſter ſehr nützlich belehren; die ausgege⸗ 
bene Parole, daß die Anhänger wieder einmal 
tüchtig aufgerüttelt werden müßten, hat zu man⸗ 
cherlei unvorſichtigen Aeußerungen — wir haben 
oben auf einige hingewieſen — geführt. Bei⸗ 
ſpielsweiſe: wenn der Pfarrer daſſelbe Recht auf 
die Schulaufſicht hat, wie der Biſchof auf jeine 
Diözeſe, jo wird er ja wohl dem vom Staate 


ch angeſtellten Lehrer auch dann Befehle zu erthellen 


haben, wenn der Staat ihm die Schulaufſicht nicht 
überträgt oder fie ihm entzieht — gerade wie der 
abgeſetzte Biſchof die Diözeſe „von dem Orte des 
Exils aus“, ſo weit möglich, leitet! 

CCC · A AA 
würden deshalb unvergolten bleiben — es würde 
viel zu hoch bemeſſen — für Dinge gegeben, die 
man bereits bezahlt hat — es jet zu koſtſpielig 
L endlich zu unbeſtimmt. Soviel von ſeinen 
Auslaſſungen. 

Nun, der Trinkgeldunſitte ließe ſich ſchon 
noch ſteuern und zwar von Seiten der Wirth⸗ 
ſelbſt. Die Inhaber ſolcher Muſtergaſthöfe müß⸗ 
ten ihren Leuten bei Androhung ſofortiger Ent⸗ 
laſſung und Verwirkung fernerwelter Lohnanſprüche 
die Annahme eines jeden Trinkgeldes verbieten 
und dieſe Maßregel durch Plakate und Abdruck 
auf Speiſekarten und Rechnungen bekannt geben, 
gleichzeitig aber ihr Perſonal jo beſolden, daß es 
der Trinkgelder, richti er dieſer modernen Bettelel, 
nicht bedarf. 

Ob ſich nun hierzu freiwillig viel Wirthe 
bequemen werden, iſt allerdings ſehr anzuzweifeln, 
wohl aber könnten die Herausgeber von Reiſe⸗ 
handbüchern diejenigen Gaſthöft mit Sternchen 
auszeichnen, in welchen die Trinkgelder verpönt 
find. Der ſcheinbare Verluſt auf der einen Seite 
würde durch lebhafteren Zuſpruch der Fremden 
ſicherlich mehr als doppelt gedeckt werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich bleibt es jedem Gaſtgeber freigeſtallt, 
den Preis für ſein Zimmer zu beſtimmen, nur 
der Poſten „Service“ ſoll von der Rechnung ver⸗ 
ſchwinden, wie auch der „Bougies“, welcher eben⸗ 
falls ein nicht zu rechtfertigender Mißbrauch ift. 

Aber auch das Publikum ſelbſt müßte Ein- 
halt thun und dieſer Unſitte einen energiſchen 
Damm entgegenſetzen. Leider hat ſich das Trink- 
geldgeben bereits fo eingebürgert, daß häufig — 
wenigſtens in der Reſtauration — kleine, die Zeche 
überragende Beträge gedankenlos dem Kellner zu⸗ 
geſchobin werden. Die Ausrottung dieſes Miß⸗ 
brauchs aber gehört zu den Aufgaben der nationa- 
len Pädagogik. Was aber in anderen Ländern, 
wo Trinkgelder nie aufgekommen ſind und wo die 
Bedienung ihren alle Thelle befriedigenden Gar 
geht, möglich iſt, ſollte das wirklich bei uns 
den Unmöglichkeiten gehören ? E W. 


| Wir hegen natürlich keineswegs die Hoff- 
nung, daß die gegenwärtige Freußiſche Regierung 
oder die gegenwärtige konſervative Partei aus den 
Reden von Münſter erkennen werde, welchen Feind 

des weltlichen Staates überhaupt ſie immer mehr 
großziehen, indem ſie um jedes Augenblicks ⸗Vor⸗ 
theils willen mit dem Zentrum zuſammenwirken. 

— Der Glanz der diesjährigen, der fünf⸗ 

zehnten, Sedanfeier, der die herrlichſte Sonne 

| lachte, war die Anweſenheit des Kaiſers mit gro- 
ßem Gefolge bei der Parade. Auch die Kaiſerin 
nahm an der Parade Theil. Die hohen Herr⸗ 
ſchaften waren begleitet von allen hier zur Zelt 
N anmejenden Prinzen — der Kronprinz hält Teup⸗ 
penſchau in Süddeutſchland — und den heimiſchen 
und fremdländiſchen Großwürdenträgern. Die 
Theilnahme der Bevölkerung an dem Feſttage mit 
feinen milltäriſchen und volksthümlichen Feterlich · 
keiten war eine allgemeine und ließ gegen die 
Vorjahre eher eine Steigerung als eine Abnahme 
erkennen. Der Sedantag wird ſich aller Verſuche 
der Widerſacher des neuen Reichs zum Trotz nicht 
mehr in Vergeſſenhelt bringen laſſen. Die Nach⸗ 
richten, die aus allen Theilen des Reichs und ganz 
beſonders erfreulich aus Süddeutſchland hier ein- 
langen, beſtätigen das über alle Anzweiflung. Auch 

die ultramontanen Hetzer und Wühler werden den 
Sedantag dem Herzen des Volks nicht eutfremden 
können, wenngleich ſie ihre blinden Schaaren von 

J dem Feſte fernhalten. Auch hierin wird die Zelt 
wohl Wandel ſchaffen. Es thut uns gut, von 


\ 


Zeit zu Zeit uns zu erinnern, was uns ber Se⸗ 
1 dantag gebracht, aus welcher Stellung der Welt 

er uns emporgebrucht hat und wie mißachtet wir 
vordem im Auslande, wie unbeholfen und übel⸗ 
beſtellt wir zu Haufe waren. Eine Nation, ein 


A einiges politiſches Volk find wir bet Sedan ge- 
worden. Diefer Tag hat Nord und Süd für 
a twig aneinandergekittet. 

} — Nach einer Mittheilung des „Peſter Lloyd“ 


2 wurden in Karanſebes Plakate angeheftet, unter⸗ 
fertigt „die rumäniſche Jlredenta in Rukareſt“, 
die in frecher Sprache gegen den Staat und den 
König aufreizen. Die Staatsanwaltſchaft ſtrengte 
ſofort eine Unterſuchung an, dieſelbe lieferte über⸗ 
raſchende Ergebniſſe, über welche ſofort nach Peſt 
vie Meldung erſtattet wurde. 

— Wie der „Voſſ. Zig.“ aus Brüſſel, 
2. September, geſchrieben wird, hat der belgiſche 
entral Direktor der öffentlichen Sicherheit Gau⸗ 
thter ein Rundſchreiben erlaſſen, in dem er er⸗ 
klärt, daß auf Verlangen der preußiſchen Regie⸗ 
rung mittelloſe Fremde nur dann nach Deuiſch⸗ 
land ausgewieſen werden dürfen, wenn ſie Deutjche 
find, daß Preußen auch nicht duldet, daß Aus⸗ 
lander, die aus Belgien aue gewieſen werden, das 
deuiſche Gebiet zur Durchrelſe nach ihrem Hei⸗ 
mathslande betreten. Die letztere Anordnung ſel 
propiſoriſch, da das belgiſche Miuiſtretum mit 
Preußen unterhandle, um die leßtere Beſchrän 
kung aufzubeben; inzwiſchen ſollen aber nur 
Deutſche nach der deutſchen Grenze dirigirt werden. 
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\ — Ueber die Summen, die der Unterhalt 
7 der rufſiſchen Botſchaften, Mijflonen und Konju- 
1 late im Auslande koſtet, dringt die „Nowoje Wr.“ 
folgende Angaben: Die theuerſte Botſchaft iſt 
E ie Konſtanttnopeler. Sie koſtet 115,500 Rubel, 
nel. 50,000 Rubel für den Botſchafter; es ſol⸗ 
* ge ſodarn: dit Londoner mit 91,500 Rubel, 
die Wiener mit 86,000 Rubel und die Berliner 
5 mit 84 700 Rubel inkl. 50,000 Rubel für je- 
j den der drei Botſchafter; die Pariſer mit 84,600 


Rubel inkl. 40,000 Rubel für den Botſchafter, 
und die ttaltentjhe mit 70000 Rubel inkl. 
40,000 Rubel für den Botſchafter. Von den 
Miſſtonen kommt die in Peking am theuerſten zu 
even — 60,700 Rubel, wobei der Miniſter⸗ 
resident ein Gehalt von 30,000 Rudel, bezieht; 
die Miſſion in Jebdo koſtet 52,000 Rubel. Die 
bill ate it die in Karleruhe — 30,000 Rubel. 
Ja Ganzen find die Noſten zum Unterhalt der 
aus ländiſchen Botſchaften und Miſſtonen Ruß 
lande 1,060,350 Rubel, der Konſulate auf 
654,070 Rubel für das nächſte Jahr veran- 
ſchlagt worden. 


> 
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Ausland. 


Paris, 2. September. Die großen Herbſt⸗ 
manöver werden bekanntlich in dieſem Jahre zwi⸗ 
ſchen Amiens, Doullens und Arras ttattfinden. 
Zuerſt ſelten die dortigen beiden Armeekorps, das 
1. und das 2, gegeneinander operiren. Den 
‚neusten Beſtimm ungen zufolge werden dieſelben 
aber, das erſte unter General Billot, das zweite 
unter General, Bilmeti, ihre Manöver getrennt 
ausführen. Die fremden, zu dieſen Manövern 
geladenen Offiglere we den in zwei Gruppen ge⸗ 

theilt: die Deutſchen, Engländer, Itallener, Bel⸗ 
gier, Japaneſen, Amerikaner, Schweden und 
Türken geben zum erien Korp und baben 
ir Hauptquartier in Arras; die Oeſterreicher, 
Ruſſen, Spanier, Holländer, Griechen, Portugie 
jen, Serben und Schweizer folgen den Manövern 
des zweiten Korps von dem Hauptquartier in 


88 Amtens aus. Wie verlautet, trennte man ab- 


= fitlip die Deutſchen von den Spantern und die 
Engländer von den Ruſſen. Die verſchiedenen 
ftemten Milllär-Abordnungen werden bei ihrer 
Durcchreiſe durch Paris in Abweſenheit des Prä- 
ſtdenten der Republik ven General Pletie empfan⸗ 
gen werden. > 2150 
f Paris 4. September. Die Journale „Pa- 
rie und „France“ und nach ihnen noch einige 
andere Blätter protefitren deute energiſch gegen 
das „Manöver“ ver ſpaniſchen miniſtertellen Preſſe 
und Regierung, welche infinuirten, daß die antı- 
deutſche Agitatlon in Spanien von der franzöfl- 
ſchen republikaniſchen Preſſe inſpirtrt und geſchürt 


worden. 


lygon zu Vincennes bemerkenswerth zahm. 


’ 
U 


Vielleicht darf man dahinter eine ab⸗ 


grüßung der ſpaniſchen Delegirten auf dem Po- 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 5. September. Die den Beſitz von 
Sprengſtoffen betreffenden Strafbeſtimmungen der 
88 7, 8, 9 des Reichsgeſetzes vom 9. Juni 
1884 beziehen ſich nach einem Urtheil des Reichs⸗ 
gerichts, 4. Strafſenats, vom 12. Juni d. 2. 
ſchon auf das thatſächliche wiſſentliche Innehaben 
von Sprengſtoffen, gleichviel ob dieſes Innehaben 
im Sinne der Regeln des Zivilrechts als „Beſitz“ 
aufzufaſſen iſt oder nicht. 

— Ein gemeinnütziger Vorſchlag des kürzlich 
verſtorbenen Berliner Arztes Dr. Paul Börner 
wird gegenwärtig in Berliner ärztlichen Kreiſen 
wieder ſehr lebhaft beſprochen; er bezweckt eine 
andermwei:e, zweckmäßige Organtſatton unſeres Am⸗ 
men-⸗Vermiethungsweſene, das bei uns in jeiner 
gegenwärtigen Geſtalt zu einer wahren Kalamität 
geworden iſt. Es iſt gar nichts Seltenes, daß in 
einer. Familie bei einem Kinde die Amme dret, 
vier Mal und öfter gewechſelt werden muß, weil 
fie ſich nach dem Antritt ihrer Stellung in der⸗ 
ſelben als ungeeignet erweiſt. Relſeloſten, Ver⸗ 
mittelungsgebühren müſſen von den Herrſchaf⸗ 
ten getragen werden, ſo daß das Halten einer 
Amme auch in den allernothwendigſten Fäl 
len einen ſehr erheblichen Koſtenaufwand varır- 
ſacht, und zwar zum nicht geringen Theile für 
Dienſte, die gar nicht geleiſtet worden ſind. Die 
Urſache liegt daran, daß den Agenten gar nicht 
daran iegen kann, geeignete Berjonen zu vermie- 
then, je öfter dieſe ihre Stellung wechſaln, deſto 
höher iſt ir Honorar. Ber der hohen Wichtig 
keit, welche das Ammen vermiethungsweſen für die 
Ernährung mutterloſer und zahlreicher anderer 
Säuglinge hat, hielt Börner es für zweckmäßig, 
wenn dieſe Angelegenheit behördlicherſeits in die 
Hand genommen würde; Perſonen, die eine ſolche 
Stellung einzunehmen wünſchten, ſollten fi beim 
zuſtändigen Kreisphyſikus melden, der daun auf 
Anfrage die zu ſolchen Stellungen überhaupt ge- 
eigneten Perſonen vorſchlagen ſollte. Nicht blos, 
daß durch ſolche Orgontſatton dem geſundheltlichen 
Intereſſe ſehr gedient wäre, für die Großſtar te 
fiele damit der wenig erfreuliche Zuſtand fort, daß 
die Ammen in großen Transporten von den Ügen- 
ten hier gleichſam auf den Markt gebracht werden 
und, falle ſte kein Unterkommen finden, ſich ſelbſt 
oder den bekannten Frauen überlaſſen bleiben, von 
denen zu entkommen oder wieder in geordnete 
Verhäliniſſe zurückzukehren nur ſelten möglich if. 

— Der Unterſtützungs⸗Verein ehemaliger Ka⸗ 
meraden des Garde-Vereins feierte Sedan am 2. 
d. M. im feſtlich dekorſrten Köhler'ſchen Vereins ⸗ 
hauſe. Nach der von dem Vorſitzenden des Ver⸗ 
eins, Herrn F. Rettig, gehaltenen Feſtrede betrat 
Herr Paſtor Mans das Podium, um mit ergrei⸗ 
fenden Worten des glorreichen Tages von Sedan 
und ter zu dem Siege mit beigetragenen und im 
letzten Jahre heimgegangenen Heerführer Prinzen 
Frtedrich Karl, des Feldmarſchalls von Manteuffel 
und Anderer zu gedenken. Mit einem Hoch auf 
Seine Mafeſtät den Kalſer, in welches alle An⸗ 
weſenden begeiftert einſtimmten, ſchloß der Redner. 
Ein hierauf folgendes Tanzkränzchen hielt die 
Feſithellnehmer bis zum frühen Morgen zu- 
ſammen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Die wilde Toni.“ — „Im Reiche der Mütter.“ 
— „Die kleine Schlange.“ 

Wie Richard Wagner ſeinen „Holländer“ 
einmal poeliſch vertheldigt hat, dürfte wenig be- 
kannt geworden ſein. Nach der erſten Aufführung 
von R. Wagner's „Fllegendem Holländer“ in 
Zürich erſchien in der „Eidgenöſſiſchen Zeitung“ 
folgender poctiſche Angriff: 

Ein Vater, der ſein Kind verſteigert, 

Und doch dabei ein guter Chriſt; 

Ein Blaubart, welcher un verweigert 

Der Niegeſchauten Käufer iſt; 

Dann dieſes Urbild, welches drinnen 

Behaglich auf dem Polſter liegt 

Und, wäbrend flink die Schweſtern ſpinnen, 

Sich in verrückten Träumen wigt — 

Drauf die Vermählung! — Wer beſchriebe 

Allhier der Dichtung hehre Spur: 

Die Niederlage echter Liebe N 

Und den Triumph der Unnatur? 

Zum Schluß: ein Weltslärm der Matroſen, 

Gewürzt durch den Geſang vom „Jöhn“, 

Durch Angſtgeſchrei und Fluthentoſen — 

Kurzum, das Ding It — mehr als ſchön! 

Dem Waſſertod folgt die Verklärung, 

Gleichwie die Melodte dem Texkt 

Was Wunder, daß die Kunſtbeſcheerung 

Ein hohes Publikum behext! | 
Ein Argauer. 


Es ſei dies ebenſo wenig richtig, wie 

daß die letztere eine Kampagne gegen die Mon 
archle zu Gunſten der Republik in Spanien mache. 
Jene Pariſer Blätter erklären jetzt, daß man. hier 
vielmehr die Karolinen-Frage mit ſkeptiſcher Gleich⸗ 
gültigkeit betrachte und ſie leugnen jeden hier ge- 
äußerten Enthuſtasmus über die ſpaniſch deutſche 
Differenz. 
dämpfende Einwirkung der franzöſiſchen Neglerung 
vermuthen, welche gleichzeitig den Präfekten an⸗ 
befohlen hat, deutſchfeindliche Kundgebungen auf 
den Straßen von Seiten der Spanier und mit 
dieſen demonſirire den Franzoſen auf das Ent⸗ 
ſchledenſte zu verhindern und zu unterdrücken 
Auch Deroulede zeigte ih geſtern bei der Be⸗ 


Darauf antwortete Richard Wagner: 

7 Dem „Argauer“. 

Daß Dein moraliſch kritiſcher Verſtand 

Gerad' an dem jo harten Anſtoß fand, 

Was unſ'res Herzens tiefftem Mitempfinden 

Als ganz Unweſentliches mußt' entſchwinden; 

Daß ſo Dein Spähblick einzig das ermißt, 

Was dem Gefühl fürwahr gar nicht vorhan⸗ 
den iſt, 

Wogegen eben das Dir ging verloren, 

Was dieſes ſich als weſentlich erkoren: 

Daran erkenn' ich ſchnell mit leichtem Rath, 

Du Aermſter ſei'ſt — ein ganzer Literat! — 

Nicht Menſch, noch Künſtler iſt, den ich fo 
nenne, 

Den ich als traurig Neutrum einzig kenne: 

Was nicht als Menſch er elgen frei empfand, 

Als Künſtler nicht ſchafft nach es ſein Ver⸗ 
ftand ; 

Was er aus Schriften lernte von Doktrinen, 

Muß als Bedarf für Menſch und Kunſt ihm 
dienen. 

So hängt er zwiſchen Leben und Vergeh'n, 

Faſt wie Du's kannſt am „fliegenden Hollän- 


der“ ſeh'n: 
Schwankt ruhlos dieſer zwiſchen Land und 
5 Meeren, 
Von ihm laß Dir den Weg des Heils doch 
lehren! 


Er ſucht das Weib, deſſ' tiefſtes Mitgefühl 
Erlöſung brächt' aus nächtlichem Gewühl. 
Dies Weib des Heils, o könnteſt Du Dir's 
deuten, 
Da Deutung Noth thut grundgeſcheiten Leuten: 
Träfſt Du es an, und möcht' es ſich Dir 
weih'n, 
Du hörteſt auf dann — Literat zu fein! 
Ein Züricher. 


Aus den Provinzen. 

Fr Tempelburg, 3. September. Der bier 
ſige Krieger-Verein hatte geſtern Abend zur Se⸗ 
danfeter einen Fackelzug, welcher ſich durch die 
Hauptſtraßen der Stadt bewegte, veranſtaltet und 
hatte ſich dieſem Zuge eine große Menge ange⸗ 
ſchloſſen. Leider verlief dieſe Feier nicht ohne 
Störung, vielmehr kam es unter dem ſchauluſti⸗ 
gen Publikum zu Reibereien, welche in Meſſer 
Affalren ausarteten, jo daß mehrere Perſonen ge- 
fährlich durch Meſſerſtiche verletzt wurden und in 
ärztlicher Behandlung ſich befinden, Unter Unde- 
rem hat ein ganz ſchuldlos dahin ſchreitender 
Schnelder Lehrling, Namens Gierle, von hinten 
einen Stich in den Rücken erhalten; ob dieſer 
Stich einem Anderen gelten ſollte, oder ob der 
Meſſerheld nur beſtialiſchen Blutdurſt befriedigen 
wollte, iſt noch nicht aufgeklärt. Hoffentlich ge- 
Ungt es, den Attentäter zu ermitteln und würde 
eine exemplariſche Beſtrafung in ſolchem Falle nur 
am Plage ſein. 


Vermiſchte Nachrichten. 
Geflügelte Worte. 
(Neueſte Auflage.) 

Ernſt iſt das Leben, 
Weiter bringt die Gunſt. 
* * 


Ein guter Menſch hat an dem dunklen Tranke 
Des echten Bieres feine Luft. 
* + 


Ja, in der Sen!’ gig ſich zu oft der Meiſter. 
* *. 


1 * 
Von Torte iſt genug gegeſſen, 

Laßt mich nun endlich Braten ſeh'n. 

Von den zahlreichen Nachahmern des 
„Gedankinleſers“ Cumberland dürfte wohl am met- 
ſten Herr Hennecke in Braunſchweig die allge⸗ 
meine Aufmerkſamkelt auf ſich lenken. Wie uns 
mitgetheilt wird, bat genannter Herr kürzlich wle ⸗ 
derholt ganze Worte und Sätze errather, was 
ſchon wegen der größeren Bielfeitigkeit der Schrift⸗ 
leichen weit ſchwieriger iſt, als das von Cumber⸗ 
land als Gipfelpunkt ſeiner Jertigkeit bezeichnete 
Errathen von Zahlen. Recht anerkennens werth iſt, 
daß Herr Hennicke, ein wohlbeſtallter Fahrikbeſitzer 
und Lieutenant der Reſerve, ſeine Vorſtellungen 
ganz und gar zu Gunſten der Hinterbliebenen 
verunglückter Bergleute giebt. 

— Schein odt.) In Gefahr, bet lebendigem 
Leibe begraben zu werden, ſtand am Mittwoch vo⸗ 
riger Woche D. A. Pangburn, in bekannter und 
allgemein geachteter Bürger von Orange Towaſhſp, 
deſſen Farm nur wenige Meilen von Jyfferſon⸗ 
ville, Ind., entfernt liegt Der „Louisville An- 
zeiger“ erzählt: „Pangburn litt an Pneumonle, 
und zu Anfang vergangener Woche begann ſein 
Zuſtand ſich zu verſchlimmern und ſeine Kräfte 
langſam, aber ſtetig abzunehmen. Seins Familie 
gab alle Hoffnung auf Geneſung auf und als am 
Mlitwoch Abend der Patient feinen Geſſt aus⸗ 
hauchte, kam ſein Tod nicht unerwartet. Der 
Todte wurde ousgezogen, in friſche Kleidungsſtücke 
gehünt und für bie Beerdigung bereit gelegt. Ei⸗ 
nige Machbaren kamen, um noch einen letzten Blick 
auf das ſtille, bleiche Antlitz ihres verſtorbenen 
Freundes zu werfen, und man berſeth bereits über 
das genaus Datum des Begräbaiſſes, als der 
Tobie — auf eln mal wieder lebendig wurde. Man 
bemerkte Spuren zurüclkebrenden Lebens, das Ant- 
litz röͤthete ſich wieder, der Körper, der kalt und 
ſtarr geworden war, wurde wieder warm, und die 
Bruſt hob und ſenkte ſich leiſe unter ſchwachen, 
aber regelmäßigen Athemzügen. Die Mitglieder 
der Familie des Pattenten befanden ſich natürlich 
in hochgradiger, wenn auch freudiger Aufregung. 
Die Kräfte Pangburns nahmen ſtündlich zu, und 
er war bald im Stande, ſeine Stimme wieder zu 
gebrauchen und um einen de! Waſſer zu bitten, 


— 


der ihm natürlich verabfolgt wurde. 
der Kranke werde ſich wieder erholen; aber feine 
Kräfte nahmen anſtatt deſſen wenige Stunden, 
nachdem er aus feinem Scheintode wleder zum 
Bewußtſein gekommen war, wieder ab, die Athem⸗ 
züge wurden wieder ſchwächer und hörten auf 
einmal ganz auf. 
durch die Adern, — das Herz hörte auf zu ſchla⸗ 
gen, und von neuem wurde der Körper Pang⸗ 
burns ſtarr und kalt. 
wurde alles dies beobachtet; aber diesmal ſchien 
kein Zweifel mehr an feinem Tode zu ſein. Doch 
auch jetzt noch wurden die Vorbereitungen zur 
Beerdigung vergeblich getroffen. Zum zweiten 
Male kehrte Pangburn zum Leben zurück. Seit⸗ 
dem hat ſich ſein Zuſtand bedentend geb ſſert, 
und es iſt Ausſicht auf vollſtändige Geneſung des 
jetzt allerdings noch ſehr ſchwachen Patienten vor⸗ 
handen. 
meines Aufſehen und bildet überall das Tagesge⸗ 


nung der weiteren Entwickelung entgegen. 
tereſſant dürften Herrn Pangburns Mittheilungen 
über feine Erfahrungen fein, wenn er erſt ein ⸗ 
mal kräftig genug ſein wird, um ſolche machen 
zu können. 
fahren, ob er dieſelben Erfahrungen machte, wie 
andere vor ihm vom gleichen Schickſal Betroffene, 


Man hoffte, 


Das Blut pulſirte nicht mehr 


Mit ängſtlicher Spannung 


Der Fall erregt natürlicherweiſe allge- 
ſpräch in jener Gegend. Man ſieht mit Span⸗ 
In- 


Allgemein iſt man neugierig zu er- 


d. h. ob er alles beobachten und hören konate, 
was um ihn herum vorging, ohne die Kraft zu 
haben, ſich zu regen. Hätte ſein todes ähnlicher 
Schlaf einen Tag länger gedauert, ſo würde er 
ſicherlich lebendig begraben worden ſein. 

(Aus der Schlinge gezogen.) (Im 
Woyhlthätigkeltsbazar.) Dame: „Mein Herr, Sie 
kaufen mir gewiß dieſes kleine Bouquet ab!“ — 
Herr: „Gern, mein Fräulein! Was koſtet das⸗ 


ſelbe ?“ — Dame: „Nun, ſagen wir zwanzig 
[Mark!“ — Herr: „Mein Fräulein, das iſt mir 
zu theuer!“ — Dame (einen Kuß auf das Bou⸗ 


quet drückend): „Und nun, mein Herr?“ 
Herr (ſich umdrehen): „Jetzt iſt es für mich un⸗ 
bezahlbar!“ i 

— Um durchnäßtes Schuhzeug vor dem Ein⸗ 
ſchrumpfen und Engerwerden zu behüten, räth die 
„Schuhmacher⸗Zeltung“, naß gewordene Stiefel 
bis zur Knöchelgegend mit Hafer zu füllen, wel⸗ 
cher zuvor in einem Gefäß auf dem Ofen dürr 
getrocknet, aber nicht gebräunt worden iſt. Der 
Hafer zieht die Feuchtigkeit aus dem Leder, quillt 
und füllt dadurch den Stiefel jo feſt aus, daß 
ein Einſchrumpfen nicht möglich if. Iſt der Ha⸗ 
fer getrocknet, ſo kann man ihn immer wieder 
von Neuem benutzen. Mancher Kunde würde ſich 
gern die wenigen Umſtände machen, wenn ihn 
ſein Schuhmacher davon in Kenntniß ſetzte, ſchließt 
die „Schuhmacher⸗Zeilung“ ihren Rath. 
(Ein Berliner Witz.) Schulze, auf's 
Land kommend: „Mein Jott! find hier bei Ihnen 
de Kühe aber mager. Die haben woll uf 'ner 


Trauerwelde jejraſt?“ 


— — — ꝶ—„—E—— ſ 
Verantwortlicher Redatteur W. Stevers in Stetten 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Marſeille, 3. September. (Meldung der 
„Agence Havas “.) In der Zeit von geſtern Nach ⸗ 
mittag 5 Uhr bis heute Nachmittag 5 Utzr find 
beim Standesamte hierſelbſt 12 Cholera⸗Todesfälle 
angemeldet. 

Kronſtadt, 4. September. Geſtern Abend 
traf auf der hieſigen Reede aus Peterhof die 
Nacht „Alexandra“ unter dem Breitwimpel des 
Katjers ein Später wurde die kaiſerliche Stan- 
darte auf der Nacht „Derfbawa“ gehißt. 

Peterhof, 4. September. Der Kalſer und 
die Katſerln find geſtern hier wieder eingetroffen. 
Der Kaiſer empfing den bisherigen Botſchafter 
Thornton, welcher ſeln Abberufungsſchreiben über ⸗ 
reichte, 

Konſtantinopel, 4. September. Die erſte 
Konferenz des Miniſters des Auswärtigen, Aſſym 
Paſcha's, und des Dinifier Epkafs, Kamil Ba- 
ſcha's, mit Drummond Wolff, welche geſtern 
Nachmittag ſtattfand, dauerte nur kurze Zeit und 
hatte einen kein vorbereſtenden Charakler, Wie 
verſichert wird, ſollen jeden Dienſſag, Donnerſtag 
und Sonnabend regelmäßige Sitzungen abgehalten 
werden. 

London, 3. September. 
für Indien, Churchill, hielt in Sheffield eint 
Rede, in welcher er mittheilte, man habe Lord 
Dufferin un Ripgway bezüglich der neuen zu⸗ 
let von Rußland vorgeſchlagenen afghaniſchen 
Grenzlinle um ihre Anſicht gefragt. Beide hätten 
ſich dahin geäußert, daß die neue Linie dem Emir 
feine dominirende Poſition, ſowie den freien Beſitz 
des Zulfikarpaſſes zugeſtehe und daß vburch bie⸗ 
ſelbe den Verpflichtungen Englands gegen den 
Emir vollkommen genügt werde. Er (Churchill) 
glaube daher, daß man unverzüglich zur Grenz⸗ 
beſteckung ſchreiten könne, auch jet die Hoffnung 
nicht unbegründet, daß mit Rußland Abmachun⸗ 
gen getroffen werden könnten, welche bezwecken. 
der gegenwärtigen Lage der Dinge in Zentral- 
Aſten eine gewiſſe Beſtändigkeit zu verſchaffen. 
Die Regierung habe volles Vertrauen zu dem 
Emir. j 

Newyork, 3. September. Die Einftellung von 
chineſiſchen Arbeitern an Stelle der ſtreikenden 
weißen Arbeiter in den Kohlengruben von Rock⸗ 
ſprings und Wyoming gab Anlaß zu blutigen 
Szenen. Die Weißen, welche ſich mit Geweh⸗ 
ren bewaffnet hatten, griffen die Chineſen an, 
tödteten 15 derſelben, brannten 80 Häuſer nie- 
der, und trleben gegen 500 Chineſen in die Berge, 
wo fle Noth leiden. Man ſendet ihnen Lebens 
mittel. Die Kohlengruben gehören der Unton⸗ 
Bacific-Ratlway. 1 


Der Staatsſekretär 


